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Die Erforschung der Wohnkultur im Mittelalter 
ist eine komplexe Aufgabe, die weit über die 
Grenzen einzelner Wissenschaftsdisziplinen hi-
nausgeht. Wie zahlreiche andere Fragen zur 
Geschichte des Mittelalters im weitesten Sinn, 
tangiert die Erforschung der Wohnkultur die 
Geschichtsforschung sensu stricto, die Bau- und 
Kunstgeschichte, die Archäologie, aber auch 
die Rechtsgeschichte und den Bereich der Eth- 
nologie/Kulturanthropologie. Die Wohnbedin-
gungen gehören zu dem für alle genannten 
Wissenschaftsdisziplinen relevanten Alltag der 
Menschen im Mittelalter. Ein Ziel der Forschun-
gen ist es, den Menschen durch eine Analyse 
seiner unmittelbaren materiellen Umgebung zu 
beschreiben. Die Beantwortung der mit dem 
Wohnen verbundenen Fragen sind abhängig 
von einem lückenhaften Bestand an Quellen 
(schriftliche Überlieferungen, zeitgenössische 
Darstellungen und überkommene Objekte). Es 
erscheint sinnvoll, die Kategorien dieser Quel-
len zu analysieren.
Der Forderung nach interdisziplinärer For-
schung steht die traditionelle Eingrenzung der 
Wissenschaften entgegen. Folglich rufen Ver-
suche, Quellen einer benachbarten Wissen-
schaft für die eigenen Forschungen zu nutzen, 
oft Kritik und Protest hervor (Hundsbichler 
1991, 86-88). Die Schwierigkeit vor allem na-
turwissenschaftlich orientierter Kunsthistori-
ker, Archäologen und Architekten, Schriftquel-
len adäquat zu interpretieren, ist ein Beispiel 
dafür, dass interdisziplinäre Forschung oft we-
nig Sinn macht - vielversprechender ist dann 
der Austausch und die Zusammenfassung von 
Ergebnissen. Die Beschreibung von Artefakten 
ist eine erste Etappe der archäologischen Ana-
lyse, auf die Fragen nach der Auswertung fol-
gen. Es ist dieser zweite Schritt der Auswer-

tung, der einen Dialog mit den Vertretern be-
nachbarter Wissenschaften erfordert und ohne 
den die Archäologie des Mittelalters unvoll-
ständig bleiben muss.
In Mitteleuropa, eingegrenzt als das Gebiet 
zwischen Rhein im Westen, Weichsel im Os-
ten und den Alpen im Süden, war bis zum 
12. Jahrhundert ein einräumiges Haus als 
Wohnbautyp vorherrschend. Es wurde mit ei-
nem Feuerherd oder Ofen ohne Rauchabzug 
nach außen geheizt. Wenige Abweichungen 
von diesem ursprünglichen, von der Vorge-
schichte geerbten Modell, bildeten vornehme 
Häuser für weltliche und kirchliche Machtha-
ber. Eine Möglichkeit, die Wohnbedingungen 
für andere Bevölkerungsgruppen zu verbes-
sern, brachte erst die Entwicklung der Bürger-
städte. Zwischen den in verschiedenen Teilen 
Zentraleuropas gelegenen Städten sind in die-
ser Hinsicht sowohl übereinstimmende Merk-
male als auch Unterschiede zu beobachten.

Nordschweizerisches und süd- 
westdeutsches Gebiet

Im oberdeutschen Raum markiert das Auf-
kommen von Stuben und Wohntürmen die 
Entwicklung der Wohnkultur im 12. Jahrhun-
dert. Die Stube (stupa, stofa, türnitz, dornse, 
caumata, estuarium, pirale) -eine geheizte, 
aber rauchfreie Kammer (Moser 1980, 212) - 
ist seit etwa hundert Jahren Gegenstand der 
Forschungen von Historikern, Ethnologen, so-
wie Bau- und Architekturhistorikern. Konrad 
Bedal (Bedal 1999, 249-251) charakterisiert 
die Stube als einen geheizten, rauchfreien 
Wohnraum, der durch Trennwände abgeson-
dert und mit einer relativ niedrigen Decke ver-
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Abb. 7: Zürich, 
Rennweg 5. Rekon-
struktionszeichnung 

des Zustands um 
1200 (nach J. Schnei- 

der/F. Wyss/J. Hanser).

sehen ist. Ein unentbehrlicher Bestandteil der 
Stube war der wärmende Ofen. Der Rauchab-
zug des von außen beschickbaren Ofens wur-
de durch die Anordnung an einer Außenwand 
oder durch einen Schornstein ermöglicht. Im 
12. Jahrhundert verbreitete sich die Stube von 
den Alpen bis Merseburg und Böhmen und im 
späteren Mittelalter weiter nach Norden und 
Osten. Stuben tauchen dann in Herrenhäu-
sern, Klöstern, in Städten und Dörfern auf. In 
Bürgerhäusern wurde die Stube unabhängig 
von der Bauweise zur Straße hin eingerichtet, 
mit Holzwänden vom übrigen Raum abge-
trennt und durch ein Fenster belichtet. In den 
Städten der Nordschweiz und Südwestdeutsch-
lands geben Trennwände und Spuren von 
Öfen Hinweise auf das Vorhandensein einer 
Stube. Zahlreiche Stuben sind in diesem Ge-
biet nachgewiesen. Im Erdgeschoss des aus 
der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts stammen-
den steinernen Hauses Münsterplatz 4 in 
Schwäbisch Gmünd gab es an der straßenseiti-
gen Tür einen Kamin (Untermann 1993, 230). 
In Freiburg im Breisgau wurde im Erdgeschoss 
des Bürgerhauses Grünwälder Straße 18/1 bei 
einem Umbau im 12. Jahrhundert eine mit ei-
ner frühen Art des Kachelofens geheizte Stube 
ausgesondert. Die Fläche des in der Hausecke 
mit zwei Holzwänden abgetrennten Raumes 
betrug 2,8 x 4,5 m. In dem zur gleichen Zeit 
neu erbauten Steinhaus Oberlinden 12 ist die 
Aufteilung des Innenraumes von ursprüngli-
chem Charakter, die Spuren eines Ofens wur-
den jedoch nicht ermittelt. Eine hölzerne Auf-
gliederung des Inneren in vier Teile wurde in 
Freiburg im Obergeschoss eines Bürgerhauses 
an der Marktstraße (zur Zeit Kaiser-Joseph- 

Straße 219-221) nachgewiesen. Mehrere Ob-
jekte in Freiburg gehören wohl zum gleichen 
Haustyp (Untermann 1993, 233-235).
Auch in anderen Städten Baden-Württem-
bergs wurde versucht, Stuben in ganz oder 
teilweise erhaltenen Fachwerkhäusern ausfin-
dig zu machen. In den ins 13.-14. Jahrhundert 
datierten Bauten waren die Stuben durch 
Wände aus senkrecht aufgestellten Bohlen ab-
getrennt. Mancherorts sind auch Montagespu-
ren an der Decke erhalten geblieben.
Das bestimmende Merkmal der Stube war ein 
Ofen. Er stand oft mit einem Küchenofen oder 
-herd in Verbindung, was den Rauchabzug 
durch einen Schornstein ermöglichte. Die Stu-
be war meistens im Obergeschoss an der Stra-
ße untergebracht. Die Küche wurde neben 
der Stube, auch in der Frontseite oder hinter 
ihr lokalisiert. Bei den ältesten Beispielen aus 
dem 13. Jahrhundert befindet sich die Stube 
jedoch im Erdgeschoss. Dies kann als eine re-
gionale Eigenheit interpretiert werden, da Stu-
ben im Erdgeschoss bisher vorwiegend in Süd-
baden nachgewiesen wurden, oder aber als 
Merkmal einer einfacheren Bauweise (Lohrum 
1993, 261-263).
Beachtenswert ist das Beispiel eines im Erdge-
schoss dreigeteilten Hauses, das in Basel in der 
Nähe der Barfüßerkirche entdeckt wurde: Einer 
der Innenräume wird als Küche mit Feuerherd 
interpretiert, ein weiterer seitlicher Raum als 
Schmiede mit Feuerstelle. Im dritten, in der 
Mitte gelegenen Raum kamen Spuren eines 
umgelagerten, vom Obergeschoß herunterge-
stürzten Kachelofens zum Vorschein. Die 
Wohnkammer war demnach im Obergeschoss 
untergebracht (Tauber 1980, 136). Der Fund 
wird ins 12. Jahrhundert datiert, ähnlich wie 
die Spuren einiger anderer Kachelöfen in Basel 
und der Ofen aus einem Bürgerhaus im weiter 
nördlich gelegenen Speyer (Tauber 1986, 104). 
In die 1. Hälfte des 13. Jahrhundert fällt der 
Kachelofen, der in einer Ecke im Erdgeschoss 
des gemauerten Hauses am Münsterhof in Zü-
rich (Haus III) entdeckte wurde. Er wird je-
doch ohne einen rauchabführenden Schorn-
stein rekonstruiert (Schneider u. a. 1982, 111; 
Abb. 121; 126).
Die Entwicklung der Wohnfunktion von Bürger-
häusern des 12.-13. Jahrhundert im oberdeut-
schen Raum wird ebenfalls durch die Abtren-
nung eines Wohnraumes von der Küche und 
dem Arbeitsraum markiert. Die Stube war 
zunächst im Erdgeschoss platziert, immer häufi- 
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ger aber in einem darüberliegenden Oberge-
schoss. Das Erdgeschoss diente dann meist wirt-
schaftlichen Zwecken (Werkstatt, Lager, Laden, 
Wohnraum für Dienstleute). Häufig sind turm- 
artige Häuser anzutreffen, die manchmal einen 
Wehrcharakter aufweisen und in den Schrift-
quellen als Wigborg bezeichnet werden. Die 
unteren Geschosse waren meistens aus Stein 
gemauert, während die oberen Geschosse in 
Holz aufgeführt wurden (Abb. 1).

Lübeck

Am Nordrand Mitteleuropas, an der Ostsee-
küste, sind die Bürgerstädte ein wenig später 
als in Südwestdeutschland und der Nord-
schweiz entstanden.
Die Anfänge von Lübeck fallen in die 2. Hälfte 
des 12. Jahrhundert, das heißt in die Anfangs-
phase der Ostkolonisation. Beachtlich ist die 
Vorbildfunktion von Lübeck für weitere Stadt-
gründungen an der südlichen und östlichen 
Ostseeküste. Große Fortschritte der Archäolo-
gie in jüngster Zeit (Erdmann 1983; Fehring 
1986; 1989; Legant-Karau 1994; Gläser 2001) 
ermöglichen Aussagen zur dortigen Wohnkul-
tur.
Die Ausgangsform für ein Wohnhaus war auch 
in Lübeck ein einräumiges Haus; es wurde 
meistens als Fachwerkbau errichtet. Die Er-
weiterung dieses Haustyps erfolgte durch Hin-
zufügen eines Obergeschoss. Die gut erhalte-
nen Keller, die an der Alfstraße/Fischstraße 
entdeckt wurden (Wende 12./13. Jahrhun-
dert) lassen vermuten, dass sie für zweige-
schossige Häuser konzipiert wurden (Fehring 
1989; Legant-Karau 1994). Man darf anneh-
men, dass die Geschosse funktional differen-
ziert waren (Abb. 2). Die in der Verfüllung der 
Keller gefundenen Kacheln beweisen, dass 
zumindest einige der Räume mit Öfen geheizt 
waren und der Rauch nach außen abgeführt 
wurde.
Ein anderer Typ des frühen Bürgerhauses in Lü-
beck ist der dreischiffige Ständerbau mit einer 
Fläche von über 100 m2. Diese Bauten knüpfen 
an niederdeutsche Dorfhäuser an, die von Hal-
lenhäusern in Pfostenkonstruktion abzuleiten 
sind. Das mehrschiffige Ständerhaus war in drei 
oder mehr Geschosse geteilt. Der Keller und 
das Erdgeschoss dienten Wirtschaftszwecken, 
für die Wohnung war das Obergeschoss be-
stimmt (Gläser 2001, 291-296). Diese Hausty-

pen entwickelten sich parallel zu den großen, 
unterkellerten, zweigeschossigen Saalgeschoss-
häusern aus Backstein. Ihre Wohn- und Nutz-
fläche konnte bis 1000 m2 reichen (Alfstra-
ße 36/38). Eine zweckmäßige Aufteilung der 
Geschosse weisen auch kleinere turmartige 
Steinwerke oder Kemenaten auf. Sie könnten 
jedoch zum Teil auch als ungeheizte Speicher 
genutzt worden sein (Erdmann 1983, 23; Glä-
ser 2001, 296). Die Entwicklung des hochmit-
telalterlichen Bürgerhauses in Lübeck endet in 
der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts mit dem 
Dielenhaus aus Backstein. Das Dielenhaus ist 
ein mehrgeschossiges Gebäude mit Keller und 
einer charakteristischen, großflächigen Diele, 
die bis 6 m hoch sein kann. Bauherren waren in 
der Regel Kaufleute und Handwerker. Im Erd-
geschoss konzentrierten sich die wirtschaftli-
chen Funktionen - bei den Häusern der Kauf-
leute konnte die Diele auch repräsentative Auf-
gaben erfüllen. Die oberen Geschosse waren 
zum Wohnen bestimmt, während das Dachge-
schoss als Speicher diente.
Die Entwicklung des Bürgerhauses in Lübeck 
schritt sehr rasch fort. Im Laufe eines Jahrhun-
derts - von der Mitte des 12. bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts - kam es zu einer starken Dif-

Abb. 2: Lübeck, 
Alfstraße/Fischstraße. 
Ständerbau aus dem 
letzten Viertel des 12. 
Jahrhunderts (nach G. 
Legant-Karau 1994).
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Abb. 3: Prag, Roma-
nische Steinhäuser im

Altstadtkern (nach 
Dragoun 2000).

ferenzierung der Haustypen. Merkmale dieser 
Entwicklung sind die Vergrößerung der Nutzflä-
che von etwa 16 auf bis zu 300 m2, die Einfüh-
rung einer inneren Aufteilung und deren funkti-
onale Differenzierung (Gläser 2001, 296-303).

Prag

Die romanischen Häuser in Prag, aus regelmäßi-
gen Kalkquadern gebaut, werden in die 2. Hälfte 
des 12. bzw. die 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts 
datiert. Ihre Konzentration in der Altstadt weist 
auf einen Zusammenhang mit der frühen Bür-
gerschaft hin - wohl vorwiegend Kaufleute, die 
in Prag bereits vor der rechtlichen Regelung der 
Bürgerstadt nachweisbar sind (Abb. 3). Die 
Wohnfunktion der unterschiedlichen Hausfor-
men kann leider aufgrund des Erhaltungszustan-
des nur unbefriedigend rekonstruiert werden. 
Die einfachsten von ihnen waren einräumig, an-
dere setzten sich aus zwei oder drei Räumen zu-
sammen und die größten haben palastartige 
Ausmaße (wie z. B. an der Retzova-Straße). Die 
räumliche Entwicklung der kleineren Häuser er-
folgte durch Anbauten. Es wird angenommen, 
daß sie zwei- oder dreigeschossig waren und von 
außen erschlossen wurden (Dragoun/Skabrda/ 
Tryml 1997; Dragoun 2000, 212). Das Erdge-
schoss war meistens gewölbt.

Auch wenn es kaum zusätzliche Informatio-
nen zur Raumaufteilung und -funktion gibt, 
weiß man, dass zumindest einige der romani-
schen Häuser in Prag durch Kamine oder Feu-
erherde mit Rauchabzug geheizt waren (Dra-
goun 2000, 301-308).
Die ersten Bürger von Prag wohnten nicht nur 
in Steinbauten, auch wenn die eindrucksvolle 
Zahl von 80 freigelegten Steinbauten dies ver-
muten lassen könnte. Für dieselbe Zeit sind 
kleine einräumige Holzhäuser belegt, die ei-
nen eingetieften Wohnraum aufweisen. Es 
kann jedoch nicht ausgeschlossen werden, 
dass diese Räume ursprünglich die Funktion 
eines Kellers hatten (zur Diskussion dieser Fra-
ge siehe Richter/Smetänka 1987; Donat 1996; 
Kläpsti/Richter/Velfmsky 1996).

Breslau

Zweigeschossig waren wahrscheinlich zumin-
dest einige der hölzernen Fachwerkhäuser aus 
dem 13. Jahrhundert in Breslau. Das 1,00 bis 
1,60 m eingetiefte untere Geschoß erfüllte die 
Rolle eines Kellers, darüber lag das Wohnge-
schoss. Ein Beispiel für diesen Haustyp ist das 
Fachwerkhaus an der Nadlergasse 8. In seinem 
etwa 1,30 m tief liegenden unteren Geschoss 
wurden Trümmer eines Lehmofens ohne Ka- 
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cheln gefunden. Die Reste des Ofens waren 
nicht mehr in situ, sondern sind wohl bei einem 
Brand aus dem darüberliegenden Geschoss he-
runtergefallen (Piekalski 1996). Das Wohnge-
schoss dieses Hauses war 6 x 6,5 m groß.
Die ersten gemauerten Bürgerhäuser fallen in 
Breslau spätestens in die 2. Hälfte des 13. Jahr-
hunderts. Diese Backsteinbauten konzentrieren 
sich am Hauptmarktplatz der mittelalterlichen 
Stadt. Ähnlich wie in Prag war das Erdgeschoss 
auch hier in den Boden eingetieft. Die Häuser 
waren im Erdgeschoss ein-, zwei- und dreiteilig 
und die Erweiterung ihres Grundrisses erfolgte 
gewöhnlich durch Anbauten. Zwei bis drei Ge-
schosse ermöglichten eine zweckmäßige Auf-
teilung des Innern und die Abtrennung eines 
Wohngeschosses. Die Nutzung des Oberge-
schoss als Wohngeschoss wird durch Reste von 
Heizeinrichtungen und Aborten belegt. Einige 
Häuser waren mit Zinnen und engen Schieß-
scharten versehen, um Verteidigungsmöglich-
keiten zu schaffen (Chorowska 1994, 26-70).

Krakau

In Krakau war eine aus deutschen Kolonisten 
bestehende bürgerliche Gemeinde wohl seit den 
20er Jahren des 13. Jahrhundert vorhanden, und 
die gründliche Neuordnung der Stadt und ihre 
beschleunigte Entwicklung erfolgte nach der 
Stadtgründung nach Magdeburger Recht im Jah-
re 1257. Wir wissen nicht, wie die Häuser dieser 
ersten Bürger Krakaus ausgesehen haben, denn 
die ältesten Relikte von Bürgerhäusern stammen 
aus dem ausgehenden 13. Jahrhundert, bezie-
hungsweise vom Beginn des 14. Jahrhunderts. 
Dabei handelt es sich um mindestens zweige-
schossige Häuser aus Kalkstein ohne Keller, auf 
einer Grundfläche von ca. 10 x 10 m errichtet, 
von denen einige als turmartig bezeichnet wer-
den können. Großflächige Räume einzelner Ge-
schosse waren möglicherweise durch Holzwän-
de untergliedert. Es wird angenommen, dass sie 
mit offenen Feuerherden geheizt wurden; Vor-
kehrungen für den Rauchabzug konnten bisher 
nicht nachgewiesen werden (Komorowski 1997; 
2000, 314).

Zusammenfassung

Der aus der Frühgeschichte abgeleitete Typ 
des Wohnhauses wurde in Zentraleuropa bis 

ins 12. und 13. Jahrhundert beibehalten. Die-
se Grundform des Wohnhauses grenzte mit 
Wänden und Dach einen universal nutzbaren 
Raum ein, der mit einem Feuerherd oder Ofen 
geheizt werden konnte. Der Rauch blieb in ei-
nem schornsteinlosen Rauchfang stehen be-
ziehungsweise zog durch eine Öffnung im 
Dach oder im Fenster ab. Der im Hochmittel-
alter zu beobachtende Wandel der Wohnfor-
men war Teil eines breiteren Wandels inner-
halb der mittelalterlichen Kultur, der wirt-
schaftliche, rechtliche und soziale Aspekte 
umfasste. Eines seiner Elemente war der wirt-
schaftliche Aufstieg der Kaufleute und Hand-
werker sowie die sich daraus ergebende Her-
ausbildung einer Bürgerschaft. Die Umwand-
lung der Wohnbedingungen der Kaufleute und 
Handwerker wies in einzelnen Gebieten Zen-
traleuropas eigenständige regionale Merkma-
le, aber auch gemeinsame Elemente auf. Die 
allgemeine Differenzierung des Wohnhauses 
ermöglichte es den Bürgern aus Zürich, Basel 
oder Freiburg im Breisgau, Neubauten sowohl 
den standortbedingten als auch individuellen 
Bedürfnissen anzupassen. Im oberdeutschen 
Raum stützte sich die Entwicklung des Wohn-
hauses vor allem auf die Weiterentwicklung 
tradierter Bautechniken. So gehen zum Bei-
spiel die Fachwerkbauten Lübecks auf die nie-
derdeutsche Tradition des Hallenhauses im 
Pfostenbau zurück. Wir treffen im Norden 
aber auch auf mehrgeschossige Häuser mit ge-
ringer Wohnfläche, die mancherorts die Form 
von Wohntürmen haben.
Die Herausbildung des Bürgerhauses verlief 
im oberdeutschen Raum und an der Seeküste 
parallel. Auch die zunehmende Unterteilung 

Abb. 4: Breslau, 
Rynek 6. Rekonstruk-
tionszeichnung des 
Raumes im 2. Ober-
geschoss (nach
M. Chorowska 1994).
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der Räume und die Entwicklung rauchfreier 
Heizformen treten in diesem Gebiet fast zeit- 
gleich auf.
In die Städte Ostmitteleuropas wurde der Ty-
pus des Bürgerhauses von außen importiert. In 
Prag, Breslau und Krakau (später auch in an-
deren Städten), fällt die Einführung des Bür-
gerhauses zusammen mit einem Kulturwandel 
im 13. Jahrhundert. Teil dieses Wandels war 
die Zuwanderung von Siedlern aus dem 
deutschsprachigen Raum nach Böhmen, 
Schlesien und Kleinpolen und die rechtliche

Privilegierung der Städte zu Ungunsten der 
bestehenden frühstädtischen Zentren. Die 
Bürgerhäuser in Prag, Breslau und Krakau, 
vorwiegend durch Kolonisten aus dem Westen 
erbaut, nahmen in diesen Städten unter-
schiedliche Formen an. Prägend waren die zur 
Verfügung stehenden Baustoffe, die finanziel-
len Möglichkeiten der Bürger sowie lokale 
Bautraditionen. Die mit dem Kulturwandel 
einhergehende Herausbildung einer neuen 
Mentalität und eines neuen Lebensstils setzte 
sich in den Städten bis in die Neuzeit fort.
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